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Predigt zum 22. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 30. AUGUST 2008 UND AM 29. August 1999 in Frei​burg, St. Martin, zuvor am 2. September 1984 in Frei​burg, St. Georg, und 1993 in Gündlin​gen St. Michael)
„DU DENKST NICHT DIE GEDANKEN  GOTTES, SONDERN 
DIE DER MENSCHEN“

Das Evangelium des heutigen Sonntags setzt das Evan​gelium des ver​gangenen Sonntags fort, das Evangelium von der Beru​fung des Petrus. Der gleiche Petrus, der eine Vorzugs​stellung im Gottesreich erhält, der das Fun​dament der Kirche Christi sein soll, wird heute schwer getadelt. Das geschieht deshalb, weil er nicht hören, sondern reden will. So können wir es vielleicht auf eine kurze Formel brin​gen.

*

Petrus setzt seinen Willen gegen den Willen Gottes. Er hat andere Vorstellungen von dem, was Gott tun soll. Er will eine andere Erlösung als der Erlöser, ja, er will eine andere Kirche als der, der sie gestiftet hat, so dürfen wir vielleicht hin-zufü​gen. Wer würde nicht schon an diesem Punkt den Gegenwartsbezug unseres Evangeliums erkennen, seine Aktualität in unserer Zeit?
Wir machen es wie Petrus, wenn wir unsere Überlegungen an die Stelle der Pläne Gottes setzen, in unserem persönlichen Leben wie auch im Leben der Kirche, in den Antworten auf die Fragen des Alltags wie auch in der Auslegung des Gotteswortes. Es geht hier um die Souveränität Gottes, die wir so oft nicht aner-kennen wollen. Wir setzen unsere vermeintliche oder wirk​liche Intelligenz allzu oft an die Stelle der Ein​sicht Gottes, an die Stelle der Selbst​of​fen​barung Gottes im Wort der Heiligen Schrift, wenn wir sie, die Heilige Schrift, geschickt umdeu-ten und in den Dienst unse​rer Inter​es​sen stellen. Es ist die Tendenz in uns wirk-sam, dass wir unsere Weisheit an die Stelle der Weisheit Gottes setzen. Kurz: Wir wollen reden, nicht hören, und gleichen damit dem Petrus, der von Jesus scharf zurechtgewiesen wird. 
Immerfort sind wir in der Versuchung, wie Petrus, unseren eigenen Willen an die Stelle des Willens Gottes zu setzen, Gottes Wort mit dem Unsrigen zu vertau-schen. Gerade die Unbekümmertheit, mit der wir dieser Versuchung allzu oft er-liegen, bringt eine heillose Verwirrung in die Kirche unserer Ta​ge. Daher trifft viele von uns, Priester, wie Gläubige, das Verdikt Jesu ge​genüber Petrus: „Wie-che von mir, Satan, du bist mir ein Hindernis auf meinem Weg, du denkst nicht die Gedanken Gottes, son​dern die der Menschen“.

Petrus und viele mit ihm wollen nicht  die Gedanken Gottes, sie wollen nicht das Evan​gelium Jesu, sondern ein anderes, sie wollen nicht das Wort Gottes, sondern ihr ei​genes, oder sie bedienen sich des Wortes Gottes, um ihre eigenen Ideen zu verwirkli​chen. Bei Petrus besteht dieses andere Evangeli​um inhaltlich darin, dass er nicht leiden, sondern herrschen will, dass er nicht das Kreuz, die Mühsal und den Kampf will, sondern ein bequemes Leben. Das heißt: Er möchte das Ziel ohne den Weg, den Lohn ohne die Bewährung. 

Auch wir wollen und verkünden oftmals ein bequeme​res Evangelium ohne Kreuz und ohne Nachfolge, ohne Selbstver​leugnung und ohne Anstrengung. Das ist jedoch eine Verfälschung des Wortes Gottes. 
Es gibt keine Erlösung ohne das Kreuz. Das gilt nicht nur für den Erlöser, das gilt für einen jeden von uns. Warum aber muss das so sein, war​um führt der Weg Jesu und damit auch der Weg seiner Jünger nur über das Kreuz zum Ziel? Warum ist das so? So können wir fragen. Diese Frage ist uns nicht verwehrt. Hätte Petrus sie, diese Frage, gestellt, er wäre nicht getadelt wor​den. Die Antwort auf diese Frage muss lauten: Weil Gottes so will. Diese Antwort erklärt nicht viel, aber sie sagt uns, in welcher Haltung wir das Schwe​re in unserem Leben auf uns nehmen sollen, nämlich in der Bejahung, in der Beja​hung des Willens Gottes, im Glauben daran, dass der Weg des Kreu​zes der Weg zur Herr​lichkeit ist, ja, dass es keinen ande​ren Weg dorthin gibt.

Es ist verständlich, wenn wir ein schweres Kreuz zu tragen haben, dass wir, wie Petrus, sagen: Das darf nicht sein. Der Glaube lehrt uns jedoch, dazu ja zu sa​gen: Das muss so sein, weil Gott es so will und weil wir nur so vollendet werden kön​nen.

Eigentlich sagt es uns schon die Vernunft, dass ein schwe​res Schicksal erträgli-cher wird innerlich mit ihm einverstanden sind, wenn wir uns mit ihm aussöhnen. Der Glaube aber bestätigt uns die​sen Sachverhalt auf einer höheren Ebene.  
Der Protest, das Aufbegehren, die Vernei​nung und das Hadern mit Gott machen das Leid noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Das innere Einverständnis mit unserem Schicksal aber macht es leichter. Dieses Ein​verständnis, dieses Ja, wird um so eher mög​lich, je mehr wir uns klar machen, dass Gott es so will und dass wir durch die Teil​nahme am Schicksal des Gekreu​zig​ten zur Voll​endung geführt werden sollen, indem wir das Kreuz in der Gemeinschaft mit dem Gekreuzigten tra​gen. Erkennen wir hinter dem Unbe​greifli​chen einen Sinn, sehen wir es mit an-deren Augen. Wo immer uns das Kreuz auferlegt wird, wichtiger als die Frage nach dem Warum ist die Frage nach seinem Sinn. Wissen wir um diesen Sinn des Kreuzes, ordnen wir es recht ein in unserem Leben, das Kreuz, so werden wir es auch freiwillig auf uns neh​men, immer wieder, indem wir Opfer brin​gen, freu-digen Herzens. Vor allem werden wir uns dann nicht der Anstren​gung entzie​hen, die uns das Evangeli​um ver​pflichtend auferlegt, und dankbar den Weg des Glau-bens gehen, auch in einer ungläubigen Umge​bung. Alle An​stren​gung ist leicht, wenn sie aus Lie​be geschieht, vor allem wenn sie aus Liebe zu Gott ge​schieht.
Es besteht heute die Tendenz in der Kirche, nur die Hälfte der Offenbarung Gottes zu verkünden, wenn man sie überhaupt noch verkündet. Diese Tendenz  ist geradezu charakteristisch für unsere Zeit, sofern in der Verkündigung - das gilt vor allem auch für den Religionsunterricht, der von daher sehr oft nicht sehr viel bringt - der Anspruch der Gottesoffenbarung an den Menschen ausgelassen wird, sofern das Evangelium nur noch als Gabe, nicht mehr als Aufgabe geltend ge-macht wird, sofern in der Verkündigung nur noch die Rede ist von dem, was Gott tut und was er getan hat, nicht aber von dem, was der Mensch zu tun hat, damit Gott sein Antlitz nicht abwendet von ihm, wie es so oft im Alten und im Neuen Testament heißt (vgl. Jer 7, 15).

*
Es verlangt von uns ein großes Maß an De​mut, dass wir unsere eigene Weisheit nicht an die Stelle der Weisheit Gottes setzen, deshalb, weil wir alle dazu neigen, autonom zu sein, selbst zu bestimmen, was wir tun und lassen, uns keine Vor-schriften machen zu lassen, wie wir es gern ausdrücken. Petrus musste das lernen, das Zurücktreten hinter den Willen Gottes, den Verzicht auf die eigenen Vorstel-lungen, auf den eigenen Willen, in einem schmerzlichen Prozess, bis zu jener Stunde, in der er, der Fischer vom See Genesareth, im fernen Rom das Blutzeug-nis ablegen konnte für Christus.
Der Gehorsam gegenüber Gott und seinem Wort wird uns ein neues Verhältnis schenken auch zum Kreuz. Wir werden dann unser Kreuz in Geduld tragen und darüber hinaus bewusst den Weg der Nachfolge Christi gehen in der Selbstver-leugnung und im Opfer und umso ehrlicher im Vaterunser beten können: „Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden“. Da wird dann das Unbegreifliche zwar nicht ver​ständlich, aber es erhält einen Sinn, einen tiefen Sinn. Theresa von Avila (+ 1582) schreibt in ihrer Seelenburg: „Richtet eure Augen auf den Gekreu​zig​ten, und alles wird euch leichter werden“ (Theresa von Avila, Seelenburg VII, 4, 8). 
Das Evangelium des heutigen Sonntags lehrt uns, wenn wir es recht verstehen, dem Hören die Priorität zu geben, dem demütigen Hören, und die Offenbarung Gottes auch in ihrem fordernden Charakter zu erkennen, anzuerkennen und zu verkünden. Amen.

